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Derzeit zeichnet sich weltweit eine Polarisie-
rung von wachsenden und schrumpfenden
Regionen und Städten ab. Die drei veranstal-
tenden Institutionen nahmen dies zum An-
lass, auf einer Tagung historische Beispiele
und aktuelle räumliche und soziale Manifes-
tationen solcher Schrumpfungs- und Wachs-
tumsprozesse gegenüberzustellen und zu dis-
kutieren. Im Eröffnungsvortrag nahm Axel
Schildt (Hamburg) das Motto „Wachsende
Stadt“ des gegenwärtigen Hamburger Senats
zum Ausgangspunkt eines historischen Über-
blicks über die Entwicklung Hamburgs und
(häufig überzogener) Wachstumsprognosen.
Die ungefähr konstante Einwohnerzahl von
1,7 Millionen seit 50 Jahren überdecke zudem
einschneidende Veränderungen durch Bom-
benkrieg und Suburbanisierung. Der „Ach-
senplan“ von Fritz Schumacher aus den frü-
hen 1920er Jahren war der Beginn der Pla-
nungen für den Großraum Hamburg und be-
einflusste in der Folgezeit die städtebaulichen
Konzepte. Schildt schloss seine Ausführun-
gen mit einem Plädoyer für eine Historisie-
rung, die in der aktuellen Debatte weitgehend
fehle.

Die erste von vier Themengruppen behan-
delte „Ungleichzeitigkeiten von Wachstum
und Schrumpfung“. Carsten Behnke (Ber-
lin/Erkner) zeigte anhand der Fallbeispiele
Wusterhausen, Perleberg, Wittenberge an der
Elbe, Wilsnack und Zehdenick die Bedeutung
eines erfolgten oder verhinderten Eisenbahn-
anschlusses als Faktor städtischer Entwick-
lung im späten 19. Jahrhundert. Er betonte
zum einen die begrenzten und nicht eindeu-
tig vorhersagbaren Auswirkungen des Fak-

tors Eisenbahnanschluss, zum anderen die
erheblichen Handlungsspielräume der loka-
len Eliten. Ursula von Petz (Dortmund) be-
schrieb verschiedene Phasen der städtebauli-
chen Entwicklung und planerischen Strategi-
en im Ruhrgebiet vom industriellen Wachs-
tum im späten 19. Jahrhundert bis zu ak-
tuellen Reaktionen auf Umstrukturierungen.
Der Glaube an Kohle und Stahl als „Religi-
on“ und politischer Machtfaktor habe lange
die Auseinandersetzung mit dem Struktur-
wandel verhindert. Das Ruhrgebiet sei nicht
als eine Einheit anzusehen, da die Städte
im Kern schrumpften und der „Saum“ von
den Umstrukturierungen profitiere. Christi-
an Heppner (Isernhagen) stellte am Beispiel
der Stadt Garbsen eine Stadtentwicklung von
der Suburbanisierung zur formalen Urbani-
sierung vor. Entstanden aus einer von han-
noverschen Planern angelegten Großsiedlung
auf der Grenze zwischen zwei nahe gelegenen
Dörfern im Umland Hannovers, hatte Garb-
sen sich bei der Gebiets- und Verwaltungsre-
form 1974 erfolgreich gegen die Eingemein-
dungsabsichten der Stadt Hannover gewehrt
und war dem drohenden Verlust der adminis-
trativen Autonomie insbesondere durch um-
fassende kulturelle Initiativen entgegengetre-
ten. So habe die „Bedrohung“ von außen die
Identitätsstiftung nach innen unterstützt. Al-
lerdings sei der Konsens nach 1974 zerbro-
chen und Garbsen heute nicht das Zentrum
der neuen Stadt, sondern Teil einer polyzen-
trischen Stadtregion.

Die zweite Themengruppe beschäftigte sich
mit der Planungsgeschichte des Umgangs mit
Schrumpfung. Thomas Bohn (Jena) referierte
über das starke Bevölkerungswachstum von
Minsk in Weißrussland, das wegen seiner gro-
ßen Dynamik als „Minsker Phänomen“ be-
zeichnet werde. Im frühen 20. Jahrhundert sei
die Stadt noch agrarisch geprägt gewesen und
habe eine vornehmlich jüdische Bevölkerung
gehabt. Nach dem Zweiten Weltkrieg habe es
in Minsk einerseits eine „nachholende Mo-
dernisierung“ in städtebaulicher Hinsicht ge-
geben, andererseits eine starke Zuwanderung
aus dem weißrussischen Umland, was zu ei-
ner „Verbäuerlichung“ der Stadt geführt ha-
be. Das Minsk der Nachkriegszeit sei ein „Pa-
radebeispiel“ für eine sozialistische Stadtpla-
nung, die staatliche Repräsentation umsetzte,
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aber auch zu Mängeln für die Wohnbevölke-
rung führte. Celina Kress (Berlin) erläuterte
die Abfolge von Wachstum und Schrumpfung
am Beispiel der Stadt Leuna in der Region
Merseburg: Das schnelle industrielle Wachs-
tum begann im frühen 20. Jahrhundert und
setzte sich bis nach dem Zweiten Weltkrieg
fort, es regte Stadterweiterungen und moder-
nen Wohnungsbau an. Mit Beginn der De-
industrialisierung ab etwa 1965 ging dieses
Wachstum in eine ebenso schnelle Schrump-
fung über; Leuna und seine Nachbarstäd-
te entwickeln derzeit Konzepte, um mit die-
ser Entwicklung umzugehen. Kress stellte
fest, dass strukturelle Veränderungen und
Wahrnehmungen nicht übereinstimmten: Das
Wachstum der Stadt sei vor allem in seiner
ersten Phase zu Beginn des 20. Jahrhunderts
wahrgenommen worden, die Schrumpfung
hingegen erst in ihrer letzten Phase nach dem
Zusammenbruch der DDR, nicht aber bei ih-
ren Beginn in den 1970er Jahren. Frank Betker
(Aachen) stellte am Beispiel von Rostock und
Halle die Frage nach Paradoxien von Wachs-
tum und Schrumpfung in der DDR. Er führ-
te aus, auch in der DDR habe es - entgegen
der offiziellen Wachstums- und Fortschritts-
orientierung - wachsende und schrumpfen-
de Städte gegeben. Betker betonte die be-
sondere Bedeutung langer Entwicklungslini-
en und die Eigengesetzlichkeit von Wahr-
nehmungen: Quantitatives Wachstum kön-
ne durchaus als Schrumpfung wahrgenom-
men werden, wachsende Städte könnten ur-
bane Qualitäten einbüßen oder angesichts ih-
rer schnellen Entwicklung nicht entwickeln.
Eine neue Großsiedlung am Stadtrand er-
höhe zwar die Einwohnerzahlen, aber nicht
unbedingt die Lebensqualität. Die Wahrneh-
mung einer Stadt könne, wie die Beispie-
le zeigten, ihrer demographischen Entwick-
lung (Rostock: Wachstum; Halle: Schrump-
fung) entgegenstehen. Auch sei in Halle im
Gegensatz zu Rostock eine schnelle Umorien-
tierung auf die neue Situation gelungen. Ei-
nen theoretischen Zugriff auf das Tagungsthe-
ma wählte Manfred Kühn (Berlin/Erkner), in-
dem er das wirtschaftswissenschaftliche Kon-
zept der Pfadabhängigkeit (path dependance)
vorstellte, demzufolge historische Vorstruktu-
ren entwicklungshemmend sind, wenn lokale
Institutionen eine Umstrukturierung blockie-

ren. Am Beispiel der Entwicklung der mär-
kischen Mittelstädte Neuruppin und Bran-
denburg stellte Kühn die These auf, dass im
Falle Brandenburgs eine strukturkonservati-
ve Dominanz der städtischen Eliten den Nie-
dergang vertieft habe. Er erklärte die un-
terschiedliche Entwicklung der beiden struk-
turell ähnlichen Städte nach dem Zusam-
menbruch der DDR - Neuruppin ist stabili-
siert, während Brandenburg schrumpft - mit
den unterschiedlichen Reaktionen der loka-
len Eliten auf den Niedergang der Indus-
trie. In Brandenburg hätten diese den Wandel
zur nachindustriellen Stadt blockiert und zu-
nächst auf eine Reindustrialisierung gesetzt.
Neuruppin hingegen habe als „Fontanestadt“
fortdauernd auf seine Tradition als histori-
sche Stadt gesetzt und Elemente der lokalen
Identität (Wasser, Bildung, Kultur) auch nach
der Wende einsetzen können. Im abschlie-
ßenden Vortrag der Themengruppe erläuter-
te Brigitta Ziegenbein (Weimar) den Umgang
der Stadt Halle mit dem Niedergang in Zeiten
der Deindustrialisierung: Die traditionsreiche
Universität werde zunehmend in die Stadt
reintegriert und diene so als Entwicklungs-
motor. Der Diskussionsleiter Christoph Bern-
hardt (Erkner/Berlin) fasste zusammen, die
Vorträge zeigten widersprüchliche und para-
doxe Prozesse der Schrumpfung und machten
zudem deutlich, wo noch ein Bedarf an klar
definierten Parametern und Kategorien beste-
he.

Die dritte Themengruppe umfasste Fallbei-
spiele für den Umgang mit Wachstum und
Planung außerhalb Deutschlands und Euro-
pas. Axel Priebs (Hannover/Kiel) beschrieb
den „Fingerplan“ für Kopenhagen aus dem
Jahr 1947, der die nach Westen gehenden Ver-
kehrsachsen der dänischen Hauptstadt sym-
bolisierte. Das planerische Leitbild gab die
Richtungen des städtischen Wachstums vor
und sah Suburbanisierung als „natürlichen“
Prozess an. Priebs betonte den Konsens der
Planung in Kopenhagen, der auf Pragmatis-
mus und gesellschaftliche Dispositionen zu-
rückzuführen sei. Wegen seiner klaren Bot-
schaft sei das Grundkonzept des Fingerplans
bis in die Gegenwart beibehalten worden und
könne deshalb als „Erfolg eines bewussten
Planungskonzeptes“ angesehen werden. Dirk
Schubert (Hamburg) referierte über Planun-
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gen und ihre Probleme in London. Oberstes
Ziel in der britischen Metropole sei seit dem
Beginn des 20. Jahrhunderts eine „Entdich-
tung“ der Stadt gewesen, mittels derer die
Lebensverhältnisse verbessert werden sollten
(„improvement“). Das Wachstum sei eng an
die Entwicklung des Nahverkehrs gebunden
gewesen und endete wegen der Deindustria-
lisierung in den 1960er Jahren; eine Reihe von
Planungen habe zunächst das Wachstum ord-
nen und später der Schrumpfung entgegen-
steuern sollen. Seit den 1990ern hätte zudem
eine Renaissance der Kernstadt eingesetzt,
verbunden mit dem Neubau von Wohnhäu-
sern. Gerd Kuhn (Stuttgart) untersuchte in
seinem Vortrag „Changing Shanghai“ Wachs-
tumsprozesse im Spannungsfeld von Moder-
nisierung und chinesischen Traditionen. Poli-
tische Krisen und starke Flüchtlingsbewegun-
gen waren entscheidende historische Fakto-
ren des Stadtwachstums in Shanghai, das sich
in den 1920er Jahren zur „World City“ ent-
wickelte. Neuere Großplanungen westlicher
Architekten geschähen meist ohne Kenntnis-
se der chinesischen Kultur. In jüngster Zeit sei
aber eine neue Sensibilität für Fragen der ei-
genen Identität Shanghais aufgekommen, zu-
dem würden ausländische Innovationen zwar
äußerlich übernommen, aber häufig im In-
neren modifiziert bzw. „chinesisch“ interpre-
tiert. Barbara Schönig (Berlin) beschrieb am
Beispiel Chicagos den Zusammenhang von
Zivilgesellschaft und Regionalplanung. Sie
untersuchte angesichts einer fehlenden über-
geordneten Landesplanung die Rolle eines
einzelnen Akteurs, des Commercial Clubs,
bei der Planung der Stadt. 1909 legte der
Club einen ersten Plan vor, dessen Ziel es
war die Rahmenbedingungen kapitalistischer
Wirtschaft zu verbessern und Probleme wie
im Verkehr abzuschwächen. Ein neuer Plan
aus dem Jahr 1998 solle urbanes Wachstum
um regionale Zentren gruppieren („new re-
gionalism“). Zivilgesellschaftliche Organisa-
tionen könnten Schönig zufolge Planungen
gut ergänzen, ohne dass damit allerdings au-
tomatisch eine Demokratisierung einher ge-
he. Der Vortrag von Andreas Eckert (Ham-
burg) über Wachstum, Chaos und Planung
in der afrikanischen „Boommetropole“ Lagos
musste aus Krankheitsgründen leider ausfal-
len.

In der vierten Themengruppe „Zur Rele-
vanz planungshistorische Leitbilder - Konti-
nuitäten und Brüche“ stellte Jürgen Pietsch
(Hamburg-Harburg) fest, dass die Stadtvor-
stellungen jener, die sich wissenschaftlich da-
mit befassten, im Wesentlichen in der Indus-
triegesellschaft entstanden und durch diese
geprägt seien. Eine Dekonstruktion der in-
dustriegesellschaftlichen Phasen, ihrer Stadt-
entwicklungen und ihrer Akteure mache ho-
he Ideologieanteile deutlich, die den Blick
auf Realitäten verstellten. So seien neben der
lange vorherrschende Stadtfeindschaft auch
Tendenzen zur Verteufelung von Suburbani-
sierung und zur Verklärung der industriel-
len Stadt festzuhalten. Noch fehlten geeigne-
te Typologien und Kategorien für die Begriffe
„Stadt - Nicht-Stadt“, „Schrumpfung - Wachs-
tum“.

In den Diskussionen waren im wesentli-
chen drei Schwerpunkte auszumachen: Wie-
derholt wurden die Begriffe „Schrumpfung“
und „Wachstum“ angesprochen - ihre nor-
mative Aufladung klang in verschiedenen
Vorträgen an, wurde aber nicht durchge-
hend reflektiert und hätte vielleicht am Be-
ginn der Tagung deutlicher herausgestellt
werden können. In diesem Zusammenhang
wurde des Öfteren auf die Gleichzeitigkeit
von Schrumpfungs- und Wachstumsprozes-
sen hingewiesen. Kritisch angemerkt wurde
weiterhin die zu geringe Thematisierung der
Akteure von Planung und städtischer Politik.
Schließlich wurden an manchen Stellen un-
terschiedliche Herangehensweisen von Pla-
ner/innen und Historiker/innen deutlich. So
wurde bisweilen ein spezifische planerische
Perspektive erkannt und eine größere ana-
lytische Distanz zum Gegenstand gefordert.
In diesen Zusammenhang entstand auch ein
lebhafter Austausch über die Rolle der Pla-
ner/innen und die Funktion klarer Bilder wie
beispielsweise des Kopenhagener Fingermo-
dells. Dabei wurde darauf hingewiesen, dass
eine Unterscheidung zwischen raumplaneri-
schen und politischen Leitbildern wichtig sei.
Wiederholt wurde in der Diskussion zudem
auf den englischen Untertitel der Tagung ver-
wiesen („Lessons from the Past to the Fu-
ture“) und die Frage gestellt, was sich aus der
Planungsgeschichte für die Gegenwart und
Zukunft lernen lasse.
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In der Abschlussdiskussion benannte Axel
Schildt Defizite der Tagung bei den Themen-
bereichen Öffentlichkeit und Medien. Er hob
als zentrale Untersuchungsfelder Quantität
vs. Qualität, analytische Modelle, die Rolle
der Planung und Akteure hervor. Der teilwei-
se angeklungene Wunsch, aus der Geschichte
für zukünftige Planungen lernen zu können,
sei aus der Sicht eines Historikers nicht erfüll-
bar, vielmehr sei das Ziel einer historischen
Analyse eine Sensibilisierung für Brüche und
Kontinuitäten zu bewirken. Clemens Zim-
mermann ging ebenfalls auf die Unterschiede
in den Herangehensweisen von Planer/innen
und Historiker/innen ein und betonte wei-
terhin die Bedeutung medialer Vermittlung
und von Bildern für den Untersuchungsge-
genstand. Er merkte an, insgesamt seien Un-
gleichzeitigkeiten städtischer Entwicklungen
zu wenig berücksichtigt worden und kultur-
geschichtliche Ansätze wenig vertreten ge-
wesen. Christoph Bernhardt warf die Frage
nach historischen Referenzfällen für städti-
sches Wachstum und Schrumpfung auf - es
habe auch in anderen Epochen immer schon
schrumpfende Städte in Deutschland gege-
ben. Er betonte weiterhin die Bedeutung ei-
ner Kontextualisierung und verwies noch ein-
mal auf die normative Aufladung der Begrif-
fe Schrumpfung und Wachstum. Dirk Schu-
bert konstatierte einen Paradigmenwechsel in
der Planungswissenschaft, die sich bislang
ausschließlich mit urbanem Wachstum be-
schäftigt habe und auf das Thema Schrump-
fung schlecht vorbereitet sei. Harald Boden-
schatz betonte, Stadtforschung und Planungs-
wissenschaften müssten sich zukünftig am
Phänomen schrumpfender Städte orientieren
und plädierte für einen Fokus auf deren Zu-
kunftsfähigkeit, der in Deutschland bislang
fehle.

Insgesamt zeigte die Tagung das gro-
ße Potential interdisziplinärer Zugänge an
stadtgeschichtliche Phänomene. Gerade auf-
grund teilweise unterschiedlicher Schwer-
punkte und Herangehensweisen boten die
Vorträge zahlreiche Anregungen für Pla-
ner/innen und Historiker/innen.

Tagungsbericht Wachsende und schrumpfende
Städte - Geschichte - Gegenwart - Zukunft. Gro-
wing and Shrinking Cities - Lessons from the Past

for the Future. 16.09.2005–17.09.2005, Ham-
burg, in: H-Soz-Kult 24.10.2005.
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